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litz des jungen 
Mannes gelagert 
hatten. 1 
„Meine liebe 
Schweſter!“ tief 
er aus. „Sei 
tauſendmal will⸗ 
kommen!“ 


Soüberraſchend 
kam Ellinor dieſer 
Gruß, daß ſie zu⸗ 
rückwich, ſtatt in 
die geöffneten Arme 
des vor ihr Stehen⸗ 
den zu eilen. 

Sprach die 
Stimme der Natur 
ſo laut in ihm? — 
und weshalb ver⸗ 
nahm ſie denn 
nichts von dieſem 
wunderbaren Laut? 
— Sie ſah ſo 
angſtvoll fragend 
in jein Geſicht, 
welches eine un⸗ 
verkennbare Aehn⸗ 
lichkeit mit dem 
ihrigen zeigte, daß 
er ein Lächeln 
nicht unterdrücken 
konnte. 

„Ich bin es wirklich! 
vormals Edward Torſten,“ ſagte er und, 
Ellinor's Hand erfaſſend, fügte er hinzu: 
„Und das iſt mein Schweſterchen Ellinor, das 
ihren Bruder geſucht und gefunden hat. 
Tauſend Dank, liebe Schweſter! — Komm' 


Edward Müllner, 


nun hier hinein — es iſt ein ſeltſam unbehag⸗ waren meine luxuribſe Ausſtattung 


augenblicklich darbicten kann. Hier iſt ein 
Koffer — Du wirft mude ſein vom vielen 
Treppenſteigen, — bitte, nimm darauf Platz.“ 
Er nöthigte Ellinor, niederzuſitzen, während 
er ſich ſelber mit verſchränkten Armen an das 
Fenſterkreuz lehnte. Es befand ſich kein 
Möbel im Zimmer, welches ſeine kahlen vier 
Wände zeigte, und Ellinor's Blicke ſchweiften 
darüber hin und blieben dann auf dem Antlitz 


(Text S. 88.) 


Bulgarenlypen. 


ihres Brudes haften, traurig und fragend zu⸗ 
gleich. Er beantwortete dieſelben, indem er 
erklärte, daß er nicht viel beſſer während langer 
Wochen gewohnt habe. 

„Ein Bett, 
Möbel, welche eben davongetragen wurden, 


— Bitters| Lebensunterhalt 


Gefährten. Du ſprichſt kein Wort, Ellinor 
— laß mich doch auch einmal Deine liebe 
Stimme hören!“ 

Es lag eine herzliche Bitte in dieſen 
Worten, und brüderlich war die Weiſe, in der 
er ſeinen Arm um Ellinor's Schulter legte 
— und dennoch war ein Etwas in ſeinem 
Weſen, das ſie abſtieß und wohl kaum in 
ſeiner äußeren Erſcheinung liegen konnte, 

6 welche einen ele— 
ganten, ja, vor⸗ 
nehmen Anſtrich. 
hatte und wenig 
mit ſeiner Um⸗ 
gebung überein⸗ 
ſtimmte. Frei und 
ſtolz war die Art, 
wie er den hübſchen 
Kopf trug, mit dem 
weichen, braunen 
Haar und den 
hellen Augen, die 
an Schnitt und 
Farbe genau denen 
Ellinor's glichen, 
nur daß ſie einen 
lebhafteren Glanz 
ausſtrahlten. 

Das junge 
Mädchen ſah mit 
beredtem Blick zu 
ihm auf, — und 
dann erhob ſich 
Ellinor und ſagte 
leiſe: „Wie weh 
thut es mir, zu 
wiſſen, daß Du 
Dich mit ſolcher 
Umgebung begnü⸗ 
gen mußteſt, lieber 
Bruder — — wie 
aber kam es“ 
ſie zögerte, fortzufahren und er wiederholte 
ihre Worte: f 

„Wie es kam?“ — Ein ſcharfer Klang lag 
in ſeiner Stimme, die erſt allmälig ihren 


ein Tiſch, ein Stuhl, die weichen Tonfall wieder erhielt. — „Mein liebes 


Kind, man hatte mir die Mittel zu meinem 
ſehr knapp zugemeſſen, — 


licher Raum, aber der einzige, welchen ich Dir | keit und Lebensüberdruß meine unzertrennlichen durch ein Bankhaus wurde mir alljährlich eine 
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Summe ausdehändigt, welche kaum aus peichte, 
die nothwendigſten Aniprüche zu befriedigen | weit. die 
— Du haft natürlich keine Ahnung von den wir haben allen Grun 


e e in welche ein junger Menſch 
gerathen muß, der den Drang nach Genuß in 
ſich fühlt und zu beſtändigem Entſagen ver⸗ 
urtheilt iſt! Daß mein Schickſal noch eine 
andere Wendung nehmen könnte, hielt ich für 
unmöglich, da es mir nicht glücken wollte, den 
Namen meines unbekannten Beſchützers zu er⸗ 
fahren. Ich hatte ſchon die Rechnung mit dem 
Leben ee — 
Und nun hat dieſer Brief mir neuen 
Muth, mich in des Wortes vollſter Bedeutung 
dem Leben wiedergegeben. Meine ungetheilte 
Dankbarkeit gilt dem Manne, der mit Auf⸗ 
ane aller eigenen» Jutereſſen für unſere 
Wohlfahrt Sorge getragen hat, der uns zu 
dem Beſitz alles deſſen verhelfen wird, um 
welches man uns ſchmählich betrogen.“ 

Ellinor hatte nur einen Blick auf das 
glatte feſte Papier des Briefes geworſen, den 
ihr Bruder triumphirend, mit einem intenſiven 
Leuchten in ſeinen Augen aus. feiner, Bruſt⸗ 
taſche gezogen, um ſogleich zu wiſſen, daß er 
von Fernon herſtammte. Und nun konnte ſie 
ſich auch den herzlichen Empfang des Bruders 
erklären. Nur Eines mußte ſie noch erfahren: 

„Seit wann ſtandeſt Du mit Herrn Fernon 
in brieflichem Verkehr?“ . 

„Dies iſt das erſte Schreiben, das ich von 
ihm erhalten,“ entgegnete Edward. 

„Ein kleines, thörichtes Mädchen hat ihr 
Leben laug in Unterdrückung gelebt und dennoch 
ein Geheimniß bewahrt, deſſen Veröffentlichung 
ihr Loos auf's Glänzendſte umgeſtaltet hätte,“ 
fügte er in einem eigenthümlichen Ton hingu, 
welcher ein dunkles Roth in Ellinor's Antlitz 
hervorrief. ü 

Und als Edward ſchwieg, nahm fie das 
Wort: 

„Mein Loos kommt nicht in Betracht — 
mich trifft ein bitterer Vorwurf! Sprich ihn 
nur aus, ich habe es verdient. Und dennoch 
— — wenn ich heut' anders handeln ſollte, 
ich könnt' es nicht!“ 

Er ſah ſie erſtaunt an, ſie achtete nicht 
darauf, ſondern fuhr fort, und ihre Stimme 
klang dee de und eindringlich: 

„Iſt denn der Reichthum ein ſo hohes 
Glück, daß wir, um ihn zu erlangen, Elend 
und Verachtung über unſeren Oheim bringen 
jollten?. — Können wir nicht ohne dieſen 
Reichthum beſtehen? — Es iſt ein vergängliches 
Gut, das keinen Frieden bringt. — Ich habe 
Manches gelernt, das zu verwerthen ich keine 
Anſtrengung ſcheuen will — und Du haſt 
einen Beruf, der Dich großen Zielen entgegen⸗ 
führen kann. Eine Ahnung ſolcher Größe iſt 
mir aufgegangen beim Erblicken hoher himmel⸗ 
anſtrebender Dome, ſtattlicher Paläſte, wie ich 
ſie oſt im Bilde angeſtaunt — — winken ſie 
nicht, Begeiſterung athmend, zur Nacheiferung? 
Sind wir nicht jung und ſtark, — und 
können wir nicht unſere Kraft daran ſetzen, 
uns ſelber den Mammon zu erringen, der, den 
Händen unſerer nächſten Anverwandten ent⸗ 
riſſen, uns keinen Segen bringen würde? 
Ach, Edward, laß mich nicht die Täuſchung 
erleben, daß Du anders denkſt, wie ich. Auch 
über mich kam in einem ſchwachen Augenblick 
die Verſuchung und ich habe ſie überwunden.“ 

Er ſtrich ihr liebkoſend über Haar und 
Wangen und verſetzte lächelnd: 

„Du ſprichſt, wie Du's verſtehſt, kleine 
Schwärmerin! — Indeſſen mich lockt ein Ziel, 
das zu erreichen, ich Gold und Glanz um mich 
ausbreiten muß.“ 

„O, dann iſt es des Erringens nicht werth,“ 
fiel Ellinor ihm ſchnell und kühn in die Rede. 

„So ſehr verachteſt Du Anſehen und 
Reichthum?“ ſagte er fragend. „O, glaube mir, 


ein mächtiger Hebel it das Gold — es 


orte, die 9 Grack führt. 
„uns das dienſtbar zu 
machen, was ſich jo lange unſerer Herrſchaft 
entzogen hat.“ 
„O, Bruder,“ fiel ſie ein, „ſchone derer, die 
aus Irrthum 1 
) 


„Aus Irrthum?“ wiederholte er ſpöttiſch, 
und ſie bemerkte, wie ſich ein harter En um 
feine Lippen legte. „Nein, Ellinor, Niemand 


hat wifjentlicher Unrecht gethan, als fie — — 
und wenn ich nach einer Entſchuldigung für 
ſie ſuchte — um Deinetwillen, Ellinor! — ich 
fände keine. — Die Gerechtigkeit muß ihren 
Lauf nehmen, und bei der immerhin für mich 
ſehr ſchwierigen Aufgabe — denn ich werde 
einen Eklat möglichſt zu vermeiden ſuchen — 
rechne ich auf Deine Unterſtützung. — Zuerſt 
jedoch habe ich eine kleine Reiſe anzutreten — 
— laß Dir's zullüſtern. Schweſterchen: Der 
Reichthum, den Du ſchmähſt, er ſoll mir das 
Mädchen erringen helfen, das ich liebe“ — — 

„Ich will Dich nicht aufhalten, Edward,“ 
ſagte Ellinor, „thue, was Du für recht hältſt, 
und Deine Reiſe jet vom Glück begleitet“ — — 

„Und was wirſt Du beginnen, allein hier 
in der großen Stadt?“ fragte er dagegen. 
„Darf ich Dich auch zurücklaſſen — — die 
Bruderpflicht gebietet mir, Dich zu begleiten.“ 

Er ſah nach der Uhr, er überlegte offenbar, 
wie er's einrichten könne, die eine mit der 
anderen Pflicht zu vereinigen, aber Ellinor 
machte ſeiner Unentſchloſſenheit ein raſches 
Ende. 

„Sorge Dich nicht um mich,“ ſagte ſie, ein 
Lächeln erzwingend, und reichte ihm die Hand 
dar, die er zärtlich in der ſeinigen drückte, — 
„ich bin in meinem Hotel, das ich früher 
einmal rühmen hörte und deſſen ich mich jetzt 
erinnerte, gut aufgehoben, und werde überdies 
noch heute die Stadt verlaſſen.“ 

Dann tauſchten die Geſchwiſter noch einige 
Abſchiedsworte aus und Beide gingen ihres 
Weges. 

Eine weite Kluft hatte ſich zwiſchen ihnen 
geöffnet. 

„Ganz allein“ — drang es über Ellinor's 
Lippen. Jetzt erſt kam es ihr mit aller Macht 
zum Bewußtſein, wie verlaſſen ſie in der Welt 
daſtand. Sie preßte die Lider einen Moment 
feſt gegen die BR 1 Augen, um nicht 
in den hellen, ſtrahlenden Sonnenſchein zu 
blicken, der ſelbſt in die engften, düſterſten 
Straßen der Vorſtadt eindrang und Dächer 
und rauchgeſchwärzte Mauern vergoldete. Das 
war ihr ein Troſt, wie ſie die Augen wieder 
öffnete, und ſie faßte neuen Muth. 
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Es war einer jener Sommerabende, welcher 
trotz ſeiner milden Wärme und obwohl noch 
der grüne Blätterſchmuck Baum und Strauch 
iert, doch ein Ahnen des nahenden Herbſtes 
ervorruft. Sei es, daß uns die wallenden 
Nebelſchleier, welche über den Wieſengründen 
lagern, ſchon das ſtrahlende Antlitz des 
Sommers zu verhüllen ſcheinen, — oder daß 
ein leiſe ſich zur Erde ſenkendes Blatt uns an 
Vergehen und Sterben erinnert, — genug, ein 
Schauer rinnt durch unſere Glieder, ein Bangen 
legt ſich auf unſer Herz, und das Auge wendet 
den Blick von der Erde dorthin empor, wo 

die Sterne in endloſem Wechſel kreiſen. 
Vollmondſchein, Tageshelle um ſich ver⸗ 
breitend, lag auf Flur und Hain, in ſilbernes 
Licht tauchte er das alte Stammſchloß 
Hohenhorſt, deſſen zerbröckelnde Mauern mit 
ſchwankenden be ae mitleidig verhüllend. 
Die Fenſter und Thüren eines Zimmers, 
das, zu ebener Erde liegend, in einen mit 
uralten Bäumen beſtandenen Garten führte, 
deſſen Laubengänge noch die Formen verriethen, 


dne J Fu welchen vor Augen ken dee 
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und des 
den Glanz der Kerzen zu überſtrahlen, der in 
gelblichen Strömen hinausfluthete. 


Scheere ded 
E zugeitugt, Nauden wen geüfinet, 
ondes vläulſcher Schein verſuchte 


Komteſſe Hella, von dieſem doppelten Licht⸗ 
ſchimmer umfloſſen, bewegte ſich unruhig durch 
das Zimmer und auf die Steintreppe hinaus, die 
weißen Arme auf die Baluſtrade ſtützend und 
ihren Blick, ſeltſam ſpähend, in das tiefe 
Baumdunkel verſenkend, das ſelbſt der Mond⸗ 
ſchein nicht zu durchdringen vermochte. Auf⸗ 
ſeufzend ging fie wieder in's Zimmer hinein 
und trat zu dem Tiſche, deſſen Marmorplatte 
mit ſchöngeſchliffenen Kryſtallkaraffen, in denen 
goldener Wein funkelte, ſowie mit ſeltenen 
Früchten und feinem Gebäck auf ſchweren 
ſilbernen Tellern von altmodiſcher Form bedeckt 
war. Sie ergiff eine der Karaffen, füllte eins 
der ſpitzen Gläſer bis zum Rande mit dem 
lieblich duftenden Trank und ſetzte den Becher 
an die Lippen, ihn in durſtigen Zügen leerend. 

„Ich muß Muth mir zutrinken, wenn 
möglich Lethe,“ murmelte ſie dabei vor ſich 
hin, während ſie ihren unruhigen Gang durch 
das Zimmer wieder aufnahm. 

„Hella, Du machſt mich nervös,“ erklang 
es mit einem Mal von dem Eingang her, 
an welchem verblichene Sammetportièren her⸗ 
niederhingen. „Ich beobachte Dich ſchon eine 
Weile, ohne daß Du's gewahr wirſt!“ 

Hella ſah auf und blieb ſtehen. 

„Warum trittſt Du nicht näher, Mama, 
und forſcheſt nach dem Grunde meiner Ruhe⸗ 
loſigkeit?“ ſagte fie. „Erſchrick nicht! Ich 
habe nicht die Abſicht, mich der heutigen Feier 
zu entziehen. Aber die Nothwendigkeit, welche 
mich vorwärts treibt, iſt hart — und ich fühle 
meine Kraft allmälig erlahmen auf dieſer 
Hetzjagd nach dem Golde — o, ich wollte, 
man hätte mir andere Ideale geſtellt“. 

Obwohl ſie bei dieſen Worten ihre Augen 
auf der Mutter Antlitz richtete, lag doch kein 
Vorwurf darin ausgeſprochen, auch blieben 
Frau von Hohenhorſt's Mienen unverändert. 

„Iſt das Alles, was Du mir zu ſagen 
haft?“ fragte fie nur. „Es iſt gut, daß heute 
feſte Verabredungen für die Zukunft getroffen 
werden ſollen,“ fügte ſie dann nach einer 
Weile hinzu, während Hella mit geſenktem 
Haupte dageſeſſen. „Lieb iſt's mir auch, über 
dieſen wichtigen Punkt noch mit Dir ſprechen 
zu können, ehe die Kommerzienräthin und 
derjenige erſcheinen, welcher von 3 ab 
ebenbürtig Dir zur Seite tritt. Ja, blicke 
mich nur ſo erſtaunt an — dort iſt ſtolze 
Freude eingekehrt: Der Kommerzienrath wollte 
uns heute in Perſon mit der Freudenbotſchaft 
überraſchen, wurde aber durch Geſchäfte zurück⸗ 
gehalten. Mich duldet's aber nicht länger, 
Dir die frohe Kunde vorzuenthalteu.“ Sie 
hob den Kopf ſtolz empor. „Daß mir auch 
einiges Verdienſt an dem glücklichen Ereigniß 
zuzuſchreiben iſt, indem ich meine Verbindungen 
in der Reſidenz benutzte, um meinen künftigen 
Verwandten den Freiherrntitel zu verſchaffen, 
wird dankbar von ihnen anerkannt. Unſer 
Hohenhorft ſou in Kuno's Hände übergehen, 
und unſer Name iſt dem ſeinigen zugefügt 
worden. Du büßeſt alſo nichts Nennens⸗ 
werthes ein, wenn Du die Freifrau von 
Müllner⸗Hohenhorſt wirft. — Wir wollen denn 
auch den Wünſchen der Kommerzienräthin ent: 
gegenkommen und heute, an Deinem Ver⸗ 
lobungstage, Deine Vereinigung mit ihrem 
Sohne für das Frühjahr feſtſetzen. Hoffentlich 
haſt Du nichts dagegen einzuwenden, liebes 
Kind?“ 

Mit dem Ausdruck innerer Angſt blickte 
Hella der Mutter in's Auge. 

„Edward iſt hier,“ ſagte ſie, „ich habe ihn 
deutlich geſehen.“ 


Frau von Hohenhorſt erbleichte momentan, 


faßte ſich aber im nächſten Augenblick. 

„Thorheit,“ ſagte ſie beſchwichtigend, „Deine 
aufgeregte Phanta ie hat Dich getkuſcht. Wie 
ſollte er nach der Abweiſung, die ihm zu Theil 
geworden, es über ſich gewinnen, Dich aufe 
zuſuchen?“ 

„Ja, er iſt ſtolz,“ entgegnete Hella, „aber 
er liebt mich. Und er ſagte damals: wenn 
das Gold mich glücklich machen könne, und 
wenn nur der Mangel deſſelben ihn von mir 
trennte, jo würde er Alles daran ſetzen, es zu 
erringen!“ 

In, und Du weißt, daß er ſeinen Beruf 
daran ſetzte und ein Spieler und Trinker 
wurde,“ wandte die Gräfin mit verächtlichem 
Nachdruck ein. 

Hella antwortete nicht, um erſt nach 
einem längeren Schweigen auf „ihre Viſion“ 
zurückzukommen, als welche Frau von Hohen⸗ 
horſt das plötzliche Auftauchen Edward's im 
Bereich des Schloſſes bezeichnete. 5 

„Es wäre allerdings eine ſehr romantiſche 
Situation an Deinem Verlobungstage,“ ſagte 
ſie zu ihrer Tochter, „aber, wie bekannt, iſt 
die Romantik leider aus dieſem Zeitalter ver⸗ 
ſchwunden. — Sei nun vernünftig, Kind, ich 
bitte Dich, und verliere nicht Deinen klaren 
Blick, der mich ſo oft mit Stolz erfüllt hat, 
noch Dein richtiges Gefühl, welches Dich an 
mancher Klippe glücklich vorübergeleitet. — 
Warſt Du's denn nicht auch ſelber, welche die 
Bewerbung des mittelloſen Architekten mit dem 
Namen bezeichnete, der ſolcher Anmaßung 
gebührte?“ 

„Ich that es,“ bekannte Hella, „aber ich 
vergaß, daß auch in meiner Bruſt ein Etwas 
155 regt und bewegt, welches ſich nicht zurück⸗ 
ſtoßen läßt, wie die Hand, welche ſich uns 
entgegenzuſtrecken wagt, ohne über Glanz und 
Reichthum gebieten zu können“ — — 5 

Sie horchte nach der Thür hin und ſtrich 
mit zuckenden 9 8 über ihr Haar hin, 
während ſie ſich ſchnell aufrichtete und ihr 
Auge den Spiegel aufjuchte, welcher in kunſtvoll 
geſchnitztem Rahmen, deſſen Entſtehung man 
in das Mittelalter hineinſchrieb, die gegenüber⸗ 
liegende Wand zierte und ihr Bild voll zurück⸗ 
ſtrahlte. Die tiefe Bläſſe, die auf ihren feinen 
Zügen lagerte, verlieh ihrer vornehmen Er⸗ 
ſcheinung einen beſonderen Reiz und erhöhte 
ebenſo den Glanz ihrer Augen, welche auf den 
jetzt Eintretenden mit all' der Freundlichkeit 
ruhten, die ſich wie mit einem Zauberſchlage 
ihrem ganzen Weſen aufgeprägt, 

Mit ausgebreiteten Armen eilte ſie der 
Kommerzienräthin entgegen, und lehnte ihr 
Geſicht an deren Schulter, während ein herzlich 
klingender Glückwunſch ihren Lippen entſtrömte, 
welchen die 9 von Müllner-Hohenhorſt 
mit einer ihr ſonſt nicht eigenen Rührung 
entgegennahm. Das Uebermaß des Glückes, 
welches zu bewältigen ſie noch nicht im Stande 
geweſen, machte ſie ſtumm. Nun war ihr die 
Verwirklichung all' ihrer hochfliegenden Pläne 
zu Theil geworden — — und vor ihr lag, 
nun endlich erreichbar nach jahrelanger An⸗ 
ſtrengung, der Gipfel des Berges, von blen— 
dendem Licht überſtrahlt! Es war, als ob 
ſelbſt ihre Sehkraft, obwohl geſtählt durch 
vieles Hinaufſchauen, für den Moment getrübt 
würde, als ob ſie etwas von jenem 
Schwindel empfände, der uns auf ſteiler Höhe 
zuweilen ergreift. — — Wie einer Stütze be⸗ 
dürftig, griff jte nach dem Arm ihres Sohnes, 
der während der zärtlichen Umarmung ihrer 
künftigen Schwiegertochter ruhig daneben ge⸗ 
ſtanden, und ließ ſich von ihm zu dem nächſten 
Seſſel hinführen. Sie ſank darauf nieder und 
ſchloß die Augen — und als ſie dieſelben 
wieder öffnete, ſah fie Kuno's Antlitz beſorgt 
über ſich gebeugt. 


83 
Ein ſchwarzer Schatten ſchien ſich zwiſchen 
ihn und ſie zu ſchieben. — — Melt einer 


Leidenſchaftlichkeit, wie fie ſolche niemals ge⸗ 


zeigt, wenn auch vielleicht empfunden, zog ſie 
den Kopf des Sohnes zu ſich herab und ſah ihm 
lange mit räthſelhaftem Blick in die Augen, die 
ſchönen, dunkelen Augen, welche noch jetzt, wie 
vor vier Jahren, mit kindlicher Ehrerbietung, 
mit knabenhafter Zärtlichkeit auf ihr ruhten. Eine 
ſeiner weichen Locken zog ſie durch ihre Finger, 
während ſie die Schönheit ſeiner ebenmäßigen 
ſchlanken, biegſamen Geſtalt förmlich in ſich 
einſog — — und dann, als ob ſie ſich plötzlich 
ihrer momentauen Schwäche, ihrer mütterlich 
ärtlichen Empfindungen bewußt wurde und 
ſch ihrer ſchämte, ſchob ſie Kuno von ſich und 
ſah nach der Komteſſe hinüber. . 

Wie deren Augen doch 13 ſchillernd keen 
und doch jo kalt, jo eiſeskalt auf Kuno hafteten! 

Ein Schauer überrieſelte die Glieder der 
Kommerzienräthin. , 

Wie kam es. daß ſie mit einem Male eines 
anderen Augenpaares gedenken mußte, das oft 
jo bang’, jo fragend fie angeſchaut und ſo 
warm aufgeleuchtet hatte, wenn es Kuno's 
Blicken begegnet war? Es kam ihr vor, als 
müßte ſie ihn warnen, ihn, ihren Schein 
vor einer ihm drohenden, unbekannten Gefahr 
— — Wie thöricht, dieſer dunkele Schatten, 
der an ihrem Geiſt vorüberflog! 

Fort damit! War ihr Gehirn durch jo 
viele Glücksfälle verwirrt geworden? 

Mit einer energiſchen Willensanſtrengung 
zwang ſie ſich zur Aeußerung einer Freude, 
welche ſie nicht empfand, als Kuno Gef ſen 
Komteſſe trat, und die beiden hohen Geſtalten 
wie für einander geſchaffen, Arm in Arm dahin⸗ 
ſchritten. Dem äußeren Anſcheine nach 
einander ganz gehörend, waren ſich Beide in 
dieſem Augenblick doch ferner, als jemals. — 

Durch die weitgeöffneten Thüren hinaus⸗ 
tretend, ſtand nun das Brautpaar auf dem 
Balkon, und das Mondlicht wob um daſſelbe 
ſeinen bläulichen Strahlenſchleier und umgab 
es mit ſeinem geheimnißvollen Zauber. 

Aber vergebens ſtrengte die Kommerzien— 
räthin Auge und Ohr an, um irgend eine 
kleine Gunſtbezeugung zwiſchen ihnen gewahr 
zu werden, oder auch nur ein zärtliches Wort 
aus der leiſe geführten Unterhaltung zu ver⸗ 
nehmen! Sie war der bis dahin ſehr 
ſchweigſamen Gräfin ordentlich dankbar, als 
dieſe ein Thema in Anregung brachte, welches 
einige Dauer verhieß: Die Hochzeitsvor⸗ 
bereitungen. Und ſo wurde ihre Aufmerkſamkeit 
endlich abgelenkt von den Beiden da draußen 
in der warmen, hellen Mondnacht. Als aber 
eine Pauſe in dem intereſſanten Geſpräch mit 
Frau von Hohenhorſt eingetreten, überzeugte 
ſich die Kommerzienräthin, daß das Geflüſter 
zwiſchen den jungen Leuten verſtummt war, 
und auch ſie ſelber verſank in ein nachdenkliches 
Schweigen. 

Nach einer Weile trat Kuno allein in's 
Zimmer zurück. Er ſah verſtimmt aus, und 
über das Antlitz ſeiner Mutter flog eine leichte 
Röthe. ö 

„Wo iſt Hella geblieben?“ fragte ſie in 
anſcheinend ſehr gleichmüthigem Tone, aber der 
Excellenz entging ein leichtes Vibriren in 
ihrer Stimme nicht. 

„Sie haben Ihre Braut rückſichtsvoll dem 
Alleinſein überlaſſen, lieber Sohn, das ihr 
nach den Aufregungen des heutigen Tages auch 
wirklich noth thut,“ beeilte ſie ſich ſtatt ſeiner 
in der freundlich entgegenkommenden und doch 
etwas herablaſſenden Weiſe zu erwidern, welche 
ihr Benehmen gegen die kommerzienräthliche 
Familie kennzeichnete. „Ich fand Hella heut' 
ſchon vor Ihrem Erſcheinen jo matt und ab- 
geſpannt, daß ich ihr ein Zurückziehen an— 
empfahl, welches ſie jedoch entſchieden ablehnte.“ 


Hier lächelte Excellenz und machte eine 
bezeichnende, ſehr ſchmeichelhafte Geſte, welche 
Kung zu ſeinen Gunſten hätte deuten dürfen. 

Er ſchien aber wenig Luſt dazu zu ver⸗ 
ſpüren, bewegte im Gegentheil ablehnend ſeine 
Hand und entgegnete, ſich neben ſeiner Mutter 
niederlaſſend, zur Gräfin gewendet: 

„Hella ſcheint in der That das Alleinſein 
ſehr 0 wünſchen! — Ich zog es daher vor, 
ſie ihren Betrachtungen, welche ſich unaus⸗ 
geſetzt auf das Dunkel des Parks richteten, zu 
überlaſſen.“ 

Er bog den Kopf rückwärts und ſah zu 
ren hunger, daß der Balkon leer war. 

it einem Ausruf, welcher ſeine Verwunderung 
kund that, eilte er hinaus. 

Die beiden zurückbleibenden Damen ge⸗ 
wahrten, wie er ſich zuerſt nach allen Seiten 
umſah und dann haſtig die Balkonſtufen 
hinabeilte. i 

Die Kommerzienräthin erhob ſich, um vom 
niedrigen Balkon aus ihrem Sohne nachzublicken, 
wie er auf den lichtüberſtrömten, freien Plätzen 
des Gartens auftauchte, im Dunkel der Bäume 
verſchwand, um dann wieder in kleinen Lich⸗ 
tungen deutlich ſichtbar zu werden und ſich 
dann im Baumſchatten zu verlieren. Von 
7 weißem Kleide dagegen war trotz all' 
ihres Spähens nichts zu erblicken. Sie 
lauſchte, ob ſie nicht wenigſtens die Stimme 
der ie zu hören bekäme; aber 
es blieb Alles ſtill. Träumeriſch neigten die 
Bäume zuweilen ihre Wipfel, wenn ein tieferer 
Athemzug der Sommernacht ſie berührte. 

Heimlich regte es ſich in dem Gerank des 
Weinlaubes, das die Säulen des Balkons um⸗ 
ſponnen hielt, wenn die Finger der Kommerzien⸗ 
räthin, indem ſie ſich lauſchend vorbeugte, 
hineingriffen. . 

Es war ihr lieb, daß Excellenz, ſcheinbar 
ganz unberührt von den Vorgängen um ſie 
her, im Zimmer zurückblieb und endlich ihre 

arten hervorholte und eine Patience zu legen 
begann, in deren Verwickelung ſie ſich mit 
ganzer Seele vertiefte. 

„Ein glücklicher Charakter!“ dachte Frau 
von Müllner⸗Hohenhorſt, nachdem ſie einen 
Blick in das Zimmer hineingeworfen, und 
lehnte ſich dann athemlos weit über die Ba⸗ 
luſtrade hin, weil es ihr war, als ob ſie 
lauten Stimmenwechſel dort in der Tiefe des 
Parkes vernähme. a 

Als in demſelben Augenblick ein Hund an⸗ 
chlug und ein weithin ſchallendes und an⸗ 
haltendes Geheul erhob, kehrte fie tief aufe 
ſeufzend in's Zimmer zurück. 


* * 
* 


Hella hatte, nachdem Kuno ſie verlaſſen, 
ängſtlich rückwärts geſchaut, noch eine Weile 
ögernd dageſtanden, ehe ſie die Balkonſtufen 
ebgefc een, und hatte erſt langſam, dann 
raſch und raſcher, je mehr ſie ſich vom Schloß 
entfernt, die Richtung nach dem Park ein⸗ 
geſchlagen. Sie kannte hier jeden Baum, jeden 
Strauch, denn ſie hatte als Kind hier geſpielt, 
und dennoch blickte ſie zaudernd über die wild 
verſchlungenen Wege hin, auf welchen breite 
Lichtſtreifen und tiefſchwarze Schatten in phan⸗ 
taſtiſchem Durcheinander abwechſelten. Dann 
aber mochte ſie überlegen, daß ſie nicht viel 
Zeit zu verlieren habe, denn mit raſchem Ente 
ſchluß eilte ſie zwiſchen weitläufig zerſtreutem, 
niedrigem Gebüſch dahin, aus welchem ſich 
mächtige Baumſtämme hellleuchtend abhoben. 
So war ſie auf eine kreisförmige Lichtung 
hinausgetreten, die, vom Vollmond faſt tageshe 
beſchienen, halb verſunkene, hügelförmige Er⸗ 
höhungen ringsum zeigte, welche ehemals bei 
den Luſtbarkeiten der Schloßbewohner viel⸗ 
benutzte Ruheſitze geweſen ſein mochten, jetzt 
aber nur noch an die Vergänglichkeit alles 


— 
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Ausbau, dem Schloſſe gerade gegenüber, kaum ſie langſam aus feinen Armen auf eine der „Oder iſt es die Scheu, Dich mir zu geben, 
mehr deutlich erkennbar. Trotzdem hatte hier halbverſunkenen Raſenbänke niedergleiten, welche Dich jo verſtummen macht? in ich zu 
ein Mann ſeinen Obſervationspoſten gewählt. | während eine fahle Bläſſe in ſein Antlitz trat.) ſtürmiſch geweſen? O, Hella, liebſt Du mich? 
Er ſtand mit dem Rücken gegen einen breiten „Du ſagſt das Wort nicht, um das ich Dich Sag' mir nur das Eine!“ ) 

Baumſtamm gelehnt und ſchien ſcharfen Blickes anflehe?“ rief er aus. „Ich darf es nicht,“ ſtieß ſie mühſam her⸗ 
die Zinnen, Erker und Balkone des Schloſſes Er war neben ihr auf die Knie geſunken vor und ihr ganzer Körper bebte. 


Irdiſchen gemahnten. Und ebenio war der feen und er fühlte, wie ſie erbebte, und lieg | vor Leidenschaft fait erſticter Stimme fort. 


in's Auge zu faſſen. 
Hella unterdrückte 
mit Mühe einen 
Aufſchrei, als ſie ſich 
lötzlich dieſem 
Manne, welchen der 
Baumſtamm ſo 
lange verdeckt, in 
Unmittelbarer Nähe 
gegenüberſah. Auch 
kam ihr die Unge⸗ 
hörigkeit ihrer nächt⸗ 
lichen Promenade 
mit einem Male 
deutlich zum Be⸗ 
wußtſein, — und 
ſchon hatte ſie ſich 
gewandt, um den 
Schatten der Bäume 
wieder zu erreichen, 
als bei dieſer raſchen 
Bewegung ein dürrer 
Zweig unter ihren 
Füßen knickte und 
ein Stutzen, ein 
jähes Emporfahren 
des an dem Baum⸗ 
ſtamm Lehnenden 
zur Folge hatte. 
Und dann eine 
blitzſchnelle Wen⸗ 
dung — — „Hella!“ 
— er rief es nicht, 
er jubelte es in den 
ald hinein und 
hielt ſie ſchon mit 
ſeinen Armen um⸗ 
ſchlungen. „Hella, 
geliebtes Mädchen!“ 
ſtieß er leiden⸗ 
ſchaftlich hervor, 
„daß ich Dich nicht 
vergebens erwartet 
— es macht mich 
unnennbar, unfaß⸗ 
bar glücklich! Ich 
jah wohl, daß Du 
mich erkannteſt, als 
ich mich in Deine 
Nähe wagte, und 
ich hoffte auf ein 
Zuſammenkommen 
mit Dir, ich, nicht 
mehr, der arme 
Sterbliche, in deſſen 
Ohr Dein letztes Ab- 
ſchiedswort immer 
noch ſcharf und 
ſchneidend nachhallte 
— bis zu dieſem 
Augenblick. — Nun 
trübt kein noch ſo 
leiſer Hauch Dein 
ſtrahlend Bild! Ge⸗ 
liebte, die Schran⸗ 
ken ſind gefallen, 


fortan um Dich ausbreiten, nichts ſoll Dir un⸗ 
erreichbar ſein, was Liebe erſinnen und Reich- 
| thum zu gewähren vermag. Nur ein Wort 
ſprich, daß Du von meiner Hand annehmen 
willſt, was nur, mit Dir getheilt, wahren Werth 
für mich hat. Gieb mir die Gewißheit, welche 
mich zum Glücklichſten der Sterblichen macht.“ 
— — Er ſah ihr mit glühendem Blick in die 


und faßte nach ihrer Hand. „O, Hella, ſo war 


Abenteuer mit einem Löwen. (Text S. 86.) 


die uns trennten, Glanz und Pracht kann ichſes nicht der fehlende Reichthum, der mich in 


Deinen Augen herabſetzte? — Sprich, welch' 
ein Schatten iſt es, der ſich rieſengleich zwiſchen 
uns niederſenkt? 


Ihr Kopf beugte ſich tief und tiefer, und 


jetzt verhüllte ſie ihr Geſicht mit den Händen. 
Er ſprang auf. 

„Biſt Du hergekommen, um mir die Hoff⸗ 
nung zu nehmen, ſtatt zu geben?“ fuhr er mit 


„Du darfſt mich nicht lieben?“ fuhr 
ö er auf. „Wer will 
es Dir wehren? 
O, ich fühle Rieſen⸗ 
kraft in dieſen mei⸗ 
nen Händen“ — er 
ſtreckte ſie von ſich, 
wie einem unbekann⸗ 
ten Feinde entgegen 
— „und wehe dem. 
der Dich mir zu eut⸗ 
reißen droht!“ 

„Ich bin es,“ er⸗ 
klang es in dieſem 
Moment und unter 
den Bäumen hervor 
trat ein Mann 
mitten in den Licht⸗ 
kreis hinein. Der 
Mond zeigte deut⸗ 
lich ſeine edel⸗ 
geſchnittenen Züge, 
die unnatürlich bleich 
erſchienen. Um ſei⸗ 
nen Mund zuckte es, 
während er fragte: 
„Wer iſt jener 
Fremde, Hella, der 
ſolche Worte an 
Dich, meine Brant, 
zu richten wagt?“ 

„O, Kuno,“ rief 
ſie aus und glitt 
von der Raſenbank 
hinab, ihm zu 
Füßen. „Vergieb, 
vergieb mir! Ich 
habe Dich getäuscht, 
— mein Herz gehört 
Dir nicht, wie mir 
nicht das Deinige! 
Gieb mich frei — 
es koſtet Dich keinen 
großen Entſchluß, 
es befreit Dich nur 
von einer Laſt, an 
der Du ſo ſchwer 
getragen, wie ich 
ſelber. Laß. uns 
wahr ſein gegen 
einander in dieſem 
Augenblick, der viel⸗ 
leicht ſo wie heut' 
nie wiederkehrt, und 
an welchen wir 
dereinſt mit bitterer 
Reue zurückdenken 
würden. Berechnung 
führte uns zuſam⸗ 
men — mag die Er⸗ 
kenntniß dieſer 
Schuld den Bund 
wieder löſen, der 
doch nie zu unſerem 
Glück geführt hätte. 
Gieb mich frei!“ — 

Kuno hörte mit maßloſem Erſtaunen auf 
Hella's. Worte und richtete haſtig ſeine Braut 
aus ihrer demüthigen Stellung auf. Ein äußerſt 
peinliches Gefühl überkam ihn, doch ſchwand 
es ſchnell und ſeine Bruſt ſchwoll empor — er 
konnte ſich's nicht verhehlen: es war Freude, 
ungemeſſene Freude, die erſempfand! Er holte 
tief Athem und unbewußt dehnte er ſich vor 


Behagen, als ob er bereits den Zügel von ſich 


„ 


8 
abgenommen fühle, der ihn lange an füher\und iieitofitaltige Stofe Mas find Gimweiß| treten des Saneritofiet_ans deiner Verkintung 

Bewegung gehindert, als ov er die Wihtthat | enthaltende). Jede Arbeit des Körpers, Kober Herausgeriſſen. Der Sauerſtoß vewächtigr dich 
der goldenen Freiheit wie einen Strom geſunder | oder phuitiche, dirgt den Verbrauch von Kohlen⸗J der beiden anderen Stoffe und bildet mit dem 
Luft, die ihm ſchon lange Gicht, ſchon dank⸗ ſtoff in ſich, während Stickſtoff faſt gar nicht einen Waſſer, welches der Flamme größere Hitze 
bar begrüßen dürfe. Seine Gedanken ſchweiften zur Aufnutzung gelangt. Trotzdem fühlen wir verleiht und als Dampf verflüchtigt und mit 
ungebunden mit ihm davon, ihn Zeit und Ort aber nach recht angeſtrengtem Arbeiten meiſt dem anderen Kohlenſäure, welche als unſicht⸗ 

vergeſſen machend — es fehlte nicht viel, und | das Bedürfniß nach F B. bares Gas in die Luft entweicht. Das Ganze 

er hätte einen Luftſprung gethan — aber ſchon nach Fleiſch, weil wir uns ohne dieſe nicht jo|geht unter Flammenerſcheinung vor ſich und 
nach wenigen Sekunden war die Aufwallung |jchnell von der Ermüdung erholen können. iſt nichts Anderes, wie eine beſchleunigte, künſt⸗ 
vorüber, traten ſeine ſorgfältig geſchulten Em⸗ Dieſen Widerſpruch erklärt uns die Wiſſenſchaft liche Verweſung. Genau jo wie im Ofen oder 
pfindungen wieder in ihre Rechte ein. Jetzt dadurch, daß die Eiweißſtoffe der Neubildung in der Lampe findet die Zerſetzung der Nahrungs⸗ 
mehr wie je war er ja zu ſtandesgemäßer Hei- des Blutes und der Gewebe dienen, diekohlenſtoff⸗ſtoffe auch im Innern unſeres Körpers ſtatt, 
rath verpflichtet. — - haltigen Stoffe dagegen die Wärmebildung im nur fällt die Flammenerſcheinung dabei fort und 
f * ortſevulig folgt) der Prozeß vollzieht ſich langſamer. Durch die 


Körper erzeugen. Be f 
Um uns dies recht anſchaulich zu machen, Verdauung der Speiſen, welche Kohlenſtoff und 


Die Großmutter. Bilder aus Weſtrußland. (Mit Text auf Seite 88) 


Von der Körperwärme des Menſchen. 
4 Von Dr. H. T. 


ü Machdruck verboten) 
ür alle Weſen der organiſchen Welt iſt 


lo‘ in der Umgebung, wie im Innern des 
Körpers. Die demſelben innewohnende 
Wärme iſt ſeine Eigenwärme und wird durch 
die aufgenommenen Nahrungsſtoffe erzeugt, 
Die für den menſchlichen Körper erforder⸗ 
lichen Nährſtoffe ſind vorwiegend zwiefacher 
Natur, nämlich kohlenſtoffhaltige (das ſind 


Wärme zum Leben erforderlich, ſowohl 


wollen wir uns eines Vorganges aus dem täg⸗ 
lichen Leben bedienen. Wo wir Wärme erzeugen 
wollen, bedienen wir uns brennbarer (kohlen⸗ 
ſtoffhaltiger) Stoffe: des Holzes, der Stein⸗ 
kohle u. ſ. w., zum Feuern der Oefen, des Stearins, 
Oeles u. ſ. w. zum Brennen der Lichter und 
Lampen. Alle dieſe Stoffe brennen aber nur, 
wenn auch genügender Luftzug vorhanden iſt, 
damit dieſer der Flamme Sauerſtoff hinzuführe. 
Dann tritt noch ein dritter Mitarbeiter, ein 


Beſtandtheil des Waſſers, der Waſſerſtoff, auf, 


der bei der Verbrennung ein gewichtiges Wort 
mitredet. Derſelbe iſt ſtets in den Brennſtoffen, 
mit dem Kohlenſtoff als Kohlenwaſſerſtoff ver⸗ 


Stärkemehl, Zucker, Fett u. dergl. enthaltende) einigt, enthalten und wird durch das Hinzu⸗ 


Waſſerſtoff (3. B. Gemüſe) in den Körper liefern, 
und durch das Athmen, welches den Sauerſtoff 
dazu ſchafft, erfüllen ſich die Bedingungen des 
Verbrennungsprozeſſes, und Kohlenſäure, ſowie 
Waſſerdampf werden durch den Mund aus⸗ 
gehaucht, wie wir dieſe Stoffe auch bei unſerem 
Beiſpiele entweichen ſahen. Da alle Vorgänge 
im Körper durch das Blut bewirkt werden, ſo 
iſt auch der eigentliche Herd der Wärmeentwicke⸗ 
lung nur im Blute zu ſuchen. 

Die Wiſſenſchaft kennt den Begriff „Kälte“ 


nur als Bezeichnung für geringe Wärmegrade, 


und Wärme und Kalte iſt nichts Anderes, als 
die Abweichung der Temperatur von unſerer 
Eigenwärme nach zwei Richtungen hin. Dieſe 


Be Er 
* Fan | R = 2 2 2 


Mbweichungen von unferer ůrperwarme Heiben / dünner Stoff recht gut Kälte abhalten, dann / die Erſcheinungen von Hie und Kälte bei 
auch nicht ohne Einfluß auf uns. Hat unſere / muß er aber für die Feuchtigkeit der Luft un=| Kranken und die e welche der 
Umgebung höhere Temperatur, wie unfer Körper, / durchdringlich fein, was bei gummirten Zeugen | Arzt bei vielen Krankheiten den Schwankungen 
jo wird dem Letzteren Wärme zugeführt, hat ſie / der Fall iſt. Dieſe verhindern von Außen das / der Körperwärme des Patienten widmet. 
geringere Temperatur, fo wird ihm Wärme ente| Eindringen der kalten Luft und von Innen Auf die Verrichtungen des Körpers iſt die 
zogen. Aber nicht blos von der Temperatur / das Austreten der Körperwärme. Aber auch Steigerung der Eigenwärme von bedeutendem 


der Umgebung iſt die Körperwärme abhängig, 
ſondern auch von der Art der Speiſen, die wir 
9 8 Speiſen, welche viel Kohlenſtoff ent⸗ 
halten, erfordern zu ihrer Verdauung Sauer⸗ 
ſtoff, und fehlt es daran nicht, ſo ſteigert ſich 
die Körperwärme; durch Mangel an Sauerſtoff 
verringert ſie ſich, daher erhitzen alkoholhaltige 
Getränke, auch wenn dieſelben kalt genoſſen 
werden; denn mit Kohlen- und Waſſerſtoff ges 
langt gleichzeitig eine entſprechende Doſis Sauer— 
ſtoff in den Körper hinein. 

Es leuchtet wohl ein, daß da, wo viel Wärme 
eingenommen wird, auch eine nen, fa den 
Ausgabe, die wir Abkühlung nennen, ſtattfinden 
muß. Dieſelbe erfolgt durch das Ausathmen 
von Waſſerdampf und Kohlenſäure durch die 
Lunge, durch Wärmeausſtrahlung von der Haut 
aus, durch Einathmen kühlerer Luft, durch Ge⸗ 
nuß kühlender Getränke und durch Erwärmung 
der feſten und flüſſigen Abſonderungsſtoffe. 

Die Organe des thieriſchen Körpers beſitzen 
gewiſſe Vorrichtungen, um die Temperatur auf 
ihren Flächen zu verringern oder zu erhöhen. 
Dieſe Einrichtung iſt von der Natur getroffen 
worden, um dem Körper die Erhaltung einer 
ſich ſtets gleichbleibenden Eigenwärme zu er⸗ 
möglichen. Bekannt iſt die mit dem Namen 
Gänſehaut benannte Erſcheinung, welche durch 
das Fröſteln auf gewiſſen Parthien der Haut 
herbeigeführt wird. In dem Gewebe der Haut 
befinden ſich mikroſkopiſch kleine, elaſtiſche Fäſer⸗ 
chen, welche ſich in der Kälte Es len 
Dadurch werden die kleinen Schweißdrüſen vers 
einen und die Haut erſcheint auf ihrer Ober: 
läche rauh. In der Wärme erſchlaffen die 
Fäſerchen, aber die Schweißkanäle öffnen ſich 
und der Schweiß tritt daraus hervor und übers 
zieht die Haut mit einer feuchten Schicht. Durch 
das Verdunſten dieſer Feuchtigkeit wird der 
Haut Wärme entzogen, ſie kühlt ſich ab, indem 
das Blut, welches die kleinen Hautäderchen 
durchfließt, mit einer kühleren Temperatur ſeinen 
Rücklauf antritt und damit auch Kühlung zum 
Herzen führt. Dauert die Abkühlung lange 
genug an, ſo ziehen ſich die Fäſerchen nach 
und nach zuſammen, verſperren dem Austritte 
des Schweißes den Weg und können ſo das 
Gegentheil der Abkühlung, ein allmäliges Er⸗ 
wärmen, herbeiführen, jenachdem der Körper 
mit Verbpyennungsmaterial verſehen iſt. Auf 
dieſe Weiſe geht der Wärmeausgleich in unſerem 
Körper, ohne unſer Zuthun, durch die Haut 
vor ſich, während die Athmungswerkzeuge mit 
ähnlichen Vorrichtungen zu gleichem Zwecke 
ausgerüſtet ſind. 

Je wärmer die Temperatur iſt, in der 
wir uns bewegen, um ſo häufiger 1 wir 
Athem holen. Die Urjache liegt in der ge⸗ 
ſteigerten Wärme des Körpers, der das Bedürf⸗ 
niß hat, ſeinen Wärmeüberſchuß auszugleichen. 
In kühlere Temperatur gekommen, läßt die 
Häufigkeit des Athmens ſofort nach. 

Wohnung und Kleider dienen uns zur Er⸗ 
haltung der Körperwärme und laſſen ſich recht 
treffend als Sperrmittel dafür anſehen. Beim 
Thiere ſorgt die Natur für Kleidung durch das 
Fell, welches im Winter mit einer dickeren Schicht 
von Haaren, Federn u. ſ. w. bedeckt iſt, als im 
Sommer. Im Winter erſcheint das Gefüge 
der Helfe oder Federdecke in ſeinen Beſtand⸗ 
theilen lockerer, wärmt aber dadurch gerade 
mehr. Der h trägt auch im Winter 
wärmere Stoffe, als im Sommer; dabei beob⸗ 
achtet man, daß ein dickes, lockeres Gewebe 
wärmer hält, als ein ebenſo dickes und gleich⸗ 
zeitig dichtes Gewebe. Zwar kann auch ein 


hierbei iſt es Bedingung, daß der Stoff auf 
der Haut Raum genug läßt, um eine wärmere 
Luftſchicht auf der Körperoberfläche zu erhalten. 
An Stellen, wo der Stoff feſt aufliegt, vermag 
er auch nicht zu ſchützen. 

Außer den Sperrmitteln wird die Körper⸗ 
wärme erhöht durch Verminderung der Temperatur 
der äußeren Haut. Man beobachtet das nach 
einem kurz andauernden Sturzbad, auch un⸗ 
mittelbar nach völliger Entkleidung in kalter 
Luft. Dann ziehen ſich in Folge des 1 
die Blutgefäße der Haut zuſammen und geſtatten 
einer nur geringen Menge Blutes den Durch⸗ 
fluß. Dadurch wird dem Ausſtrömen der Wärme 
Einhalt gethan, die ſich nun im Körper auf⸗ 
ſpeichern muß. 

Verbleibt man aber längere Zeit in der 
Kälte, ſo tritt nach und nach die Abkühlung 
auch in den Körper ein und es 8 lang⸗ 
ſamererHerzſchlag und weniger häufiges Athmen. 
Dadurch wird das Gegentheil angeſtrebt, näm⸗ 
lich möglichſt wenig Kühle in den Körper ge⸗ 
langen zu laſſen und dafür mehr Wärme feſt⸗ 
zuhalten; denn je langſamer der Blutumlauf 
vor ſich geht, um ſo mehr nährende Stoffe 
werden an die einzelnen Organe abgegeben, 
um ſo umfangreicher findet die Zerſetzung der 
Stoffe und um ſo größer die Wärmeerzeugun 
ſtatt. Die Stoffe zur Wärmeerzeugung mu 
zunächſt der Körper ſelbſt hergeben, dafür iſt 
ihm aber Erſatz nothwendig, und die Folge iſt, 
daß der Appetit geſteigert wird. So erklärt 
ſich denn auch die im Winter ſtets größere Eß⸗ 
luſt und das Bedürfniß nach fettreicherer Koſt, 
als im Sommer, wo kühlende, waſſerreichere 
Nahrung vorgezogen wird. 

Je größer die Wärmemenge im Körper iſt, 
um jo größer wird das Bedürfniß der Ab⸗ 
kühlung, daher iſt ſie bei Erwachſenen und bei 
Wohlbeleibten größer, als bei Kindern und 
Mageren — größer bei ſolchen, die üppige Koſt 
genießen, bei Reichen, als bei ſolchen, die mit 
magerer Koft fürlieb nehmen müſſen, bei Armen 
— größer bei Geſunden, wie bei Kranken — 
größer bei Leuten, die viel arbeiten und aus⸗ 
gearbeitete Muskeln und dickere Haut haben, 
als bei denen, die eine ſitzende Lebensweiſe 
führen und dünnere Haut haben — größer in 
der Reife des Lebens, als im Greiſenalter. 

1 5 das Wohlbefinden des Körpers iſt alſo 
die Regelung von Wärmeeinnahme und Aus⸗ 
gabe von außerordentlicher Wichtigkeit. Nur 
vermöge dieſer Einrichtung der Natur iſt es dem 
Menſchen möglich, die ſtarre Kälte der Pole, 
wie die Gluthhitze des Aequators zu ertragen. Die 
Eigenwärme des Körpers beträgt bei geſunden 
Supra 29—30 R. und ſchwankt während des 
Tages nur um ein ganz Geringes. Unmittelbar 
nach dem Genuß der erſten Nahrung ſteigt ſie 
4—6 Stunden lang, ſinkt dann bis zum Mittag⸗ 
eſſen, ſteigt danach wiederum 2 Stunden und 
ſinkt alsdann bis zum Abend, ohne daß das 
Abendeſſen einen nennenswerthen Einfluß aus⸗ 
übt. Der Nahrungsgenuß bringt alſo ſtets eine 
Steigerung der Körperwärme mit ſich, doch 
ſcheint das Verhältniß einer ſteten Abkühlung 
vom Morgen bis zum Abend hin vorwaltend 
zu ſein. Bei Krankheiten tritt regelmäßig eine 
Abweichung der Eigenwärme vom normalen 
Juan ein, die ſich darin begründet, daß jede 

rankheitserſcheinung zunächſt in einer Störung 
des Stoffwechſels zu ſuchen iſt. Wir fahen 
aber, daß die Eigenwärme aus dem Verdauungs⸗ 
prozeſſe Ad ee ein Erzeugniß deſſelben iſt, 
und deshalb naturgemäß den e ee des⸗ 
ſelben ebenfalls unterworfen ſein muß. Daher 


Einfluß; dauert ſie lange an, ſo vermindert 
ſie das Körpergewicht, Ne den Herz⸗ 
ſchlag, das Athmen, vermehrt Schweiß und 
Harn, bringt einzelne Gewebe in Zerfall, nament⸗ 
lich aber Störung in der Nerventhätigkeit hervor, 
die ſich als verminderte Empfindung, Gefühls⸗ 
täuſchung, Zittern und Zucken der Gliedmaßen, 
theilweiſe oder auch ganze Lähmung u. ſ. w. 
ausprägt. Bei ſchnell eintretender Wärme⸗ 
abnahme erfolgt Athemnoth, ebenfalls Störung 
der Gehirnthätigkeit, Irrereden und Verfall des 
Körpers. 

Alle dieſe Vorkommniſſe ergeben als haupt⸗ 
ſächlichſte Maßregel für die Geſundheitspflege, 
zu vermeiden, was den Stoffwechſel benach⸗ 
theiligen könnte, und nichts zu verabſäumen, 
was a feiner Förderung geeignet iſt. Dazu 
gehört vor allen Dingen regelmäßiges Leben, 
richtiger Wechſel von Bewegung und Ruhe, 
weckmäßige Diät in Speiſe und Trank, Ein⸗ 
Mae genügender Mengen von Sauerſtoff, 
alſo Bewegung in friſcher Luft (Turnen, Reiten 
u. ſ. w.) Pflege der Hautthätigkeit durch Bäder, 
kalte Abreibungen und Erfriſchung des ganzen 
N durch geiſtige Regſamkeit und 
Arbeit. 


Abenteuer mit einem Löwen. 


Aus d. Tagebuche eines Weltumſegelers (Schiffskochs). 
(Hierzu die Illuſtration Seite 84.) 


(Nachdruck verboten.) 

Vor etwa 15 Jahren — ſo erzählte mir ein 
junger Hottentott im Kaffernlande —, als ich 
noch ein Knabe war, diente ich einem holländi⸗ 
ſchen Gutsherrn in dem Gebiete am Orange⸗ 
Fluſſe. Ich hatte jeden Morgen die Rinder⸗ 
heerde deſſelben auf die Weide und des Abends 
wieder heim zu führen. Während des ganzen 
Tages bekümmerte ich mich wenig um die guten 
Thiere, die für ſich ſelbſt ſorgten; ich trieb 
allerlei Spielwerk, ſchlief, und unter jo an⸗ 
Feen Beſchäftigungen kam der Abend 
heran. Meine Heerde fand ſich immer voll- 
ſtändig wieder. 

Aber einmal, als ich ſie vor dem Heimtreiben 
zählte, vermißte ich eine ſchöne Milchkuh. Nach 
ihr zu e war unmöglich, und ich rechnete 
nur auf die Sorgloſigkeit der oberen Dienſt⸗ 
leute, die oft das Vieh, wenn es in die Ställe 
heimkehrte, zu zählen vergaßen. In dieſer 
Hoffnung wurde ich auch nicht betrogen, der 
Verluſt blieb unbemerkt, und ich beſchloß, der 
Fehlenden nachzuforſchen, bevor ſie vermißt 
würde. 85 machte mich alſo anderen Tages 
auf den Weg, ohne irgend Jemandem etwas 
zu ſagen. Mit einem Stückchen Fleiſch und 
einer Lederflaſche voll Waſſer verfehen, ſchritt ich 
in großer Eile vorwärts. Es waren noch ziem⸗ 
lich 2 Stunden bis zum Sonnenuntergang, und 
ich fand ohne Schwierigkeit die Spur des ver⸗ 
lorenen Thieres, welche mich der mir angeborene 
Inſtinkt von dem eines Thieres einer anderen 
Heerde ſehr wohl unterſcheiden ließ. Ich folgte 
ihr ſtandhaft, bis die Dunkelheit eintrat, und 
ich nicht mehr die Spuren von denen der wilden 
Thiere oder Gnus, welche jene beſtändig ge⸗ 
kreuzt, zu unterſcheiden vermochte. Es war mir, 
offen geſtanden, nicht ganz wohl zu Muthe, allein 
e. ſein bei einbrechender Nacht in dieſer ent⸗ 
egenen Gegend, fern von aller menſchlichen Hülfe 
und ohne das geringſte Vertheidigungsmittel. 
Doch ich war entſchloſſen, auf Br Gefahr hin 
ſogleich mit Tagesanbruch meine Nachforſchungen 
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geregt. 

Noch einige ent Feu Stunden, und die 
Sonne ſandte ihre Gluthſtrahlen auf mein nur 
wenig von den Zweigen geſchütztes Haupt, bis 
mein Gehirn ſchmerzvoll pochte. Auch der Löwe 
war niedergeſchlagen und ermattet; ſeine Zunge 
hing weit aus dem Rachen heraus, ſein Schweif 
peitſchte unaufhörlich ſeine Flanken. Endlich, 
im Laufe des Nachmittags, ſchien ihn die ei 
und der Durſt zu überwältigen; und mit pochen⸗ 
dem Herzen ſah ich ihn langſam a ed 
Aber ich hatte mich geirrt, als ich mich befreit 
glaubte; der Löwe blieb nach einigen Schritten 
ſtehen und blickte ſich nach einem tiefen Knurren 
um, eine Vorſicht, die er nach & 20-30 Schritten 
wiederholte, bis er eine Waſſerpfütze, etwa 
200 Schritte von dem Baume entfernt, entdeckte. 
Hier ſtillte er ſeinen Durſt und kehrte ſogleich 
wieder auf ſeinen Poſten zurück. 

Jetzt war jede Hoffnung verſchwunden, und 
faſt in Verzweiflung ſah ich den Tag in den 
Abend und den Abend wieder in die Nacht 
übergehen. g 

Wie könnte ich dieſe Nacht ſchildern! Sie 
war inſofern ſchlimmer als die erſte, als das 
ſchreckliche Ende gewiß ſchien, denn mein Leib 
wie meine Seele waren erſchöpft von Schreck 
und Anſtrengung. Aber andererſeits wurde ich 
einigermaßen durch das Fehlſchlagen mehrfacher 
Verſuche des Löwen, mich durch einen Sprung 
zu erreichen, beruhigt, und als der Tag zum 
zweiten Male anbrach, wagte ich, nachdem ich 
ein wenig Waſſer und Speiſe zu mir genommen, 
eine höhere Stelle zu erklimmen, von wo aus 
ich in die Richtung nach dem Gute meines 
Herrn ſehen konnte. Meine letzte Hoffnung 
beruhte jetzt darauf, daß der Gutsherr oder ſein 
Dienſtperſonal meine Abweſenheit entdecken und 
mich ſuchen würden, und ich ſpähte deshalb 
andauernd nach jener Richtung aus. Die 
Wuth des Löwen, als er von ſeinem Gefange⸗ 
nen ſich noch weiter entfernt ſah, war entſetzlich; 
er peitſchte den Erdboden, biß in den Baum 
und unterwühlte ihn mit ſeinen Klauen. Aber 
ich fühlte mich in meiner jetzigen Lage ſicherer 
als zuvor; denn eben das Verzweifelte derſelben 
gab mir Muth. Während der langen, heißen 
Stunden dieſes ganzen ge blieb ich auf 
meiner Warte, und mehr als einmal hielt ich 
die undeutlichen Geſtalten der Hirſche oder 
Gnus für die meines Herrn oder ſeines be— 
waffneten männlichen Dienſtperſonals, welche 
mich zu erlöſen kämen. 

Aber jede der Hoffnungen endete in Ent⸗ 
täuſchung, und als der Abend wieder nahe war, 
da begann ich wirklich zu verzweifeln und kletterte 
zu meinem vorigen Platz zurück, weil ich dort 
mich beſſer feſthalten konnte. Als ich vorſichtig 
hinabzuſteigen begann, gewahrte ich vier dunkle 
Gegenſtände, welche ſich in der Richtung nach 
mir näherten. — Ich ſtrengte meine 8 
auf's Aeußerſte an. Diesmal hatte ich mich 
nicht getäuſcht. Die ringe nahten langſam, 
aber immer mehr, und bald erkannte ich deut⸗ 
lich vier berittene Männer. Eine kleine Anhöhe 
verbarg den Löwen vor den Ankommenden. 
In der vollſten Aufregung meiner plötzlichen 
Rettung bemerkte ich es dennoch und ſchwenkte 
meine Mütze über den Kopf, indem ich aus 
Leibeskräften rief: „Ein Löwe! ein Löwe!“ 


Bette aus. 

Es war eine ſtille Nacht; das Schweigen 
wurde nur zuweilen durch den ſchrillen Ruf 
der Nachteule, das Geheul des Schakals oder 
das entſetzliche Wiehern der Hyäne unterbrochen. 
lc Mi ſolche Töne gewöhnt, ſchlief ich ziem⸗ 
ich ruhig. 

Wie 11110 ich geſchlafen, wußte ich nicht; 
aber ich erwachte in Folge eines Getöns, weſent⸗ 
lich verſchieden von jedem anderen, das ich vers 
nommen, ein Getön, welches, wenn man es 
einmal vernommen, nimmer vergeſſen kann. 
Dieſes entſetzliche Getön, das aus der Nähe 
kam und einen hundertfachen Wiederhall er⸗ 
jenste war das Gebrüll eines hungrigen 
öwen. 

Ich ſchaute hinab und erblickte beim 
Mondſchein einen großen Löwen mit ſchwarzer 
Mähne, der, am Stamme meines Baumtes 
19 und zuweilen mit ſeinem Schweife die 
Erde peitſchend, ſeine glühenden Blicke zu mir 
emporrichtete. 

Es war ein furchtbarer Augenblick, und die 
darauf folgenden Stunden waren nochfurchtbarer. 
Dieſe ganze entſetzliche Nacht hindurch blieb der 
Löwe regungslos, ſeiner Beute harrend, ſitzen, 
und ich ſaß, vor Schreck erſtarrt, ebenſo regungs⸗ 
los über ihm und wagte kaum zu athmen, aus 
Furcht, ihn zu reizen. 

Endlich wurde mir meine gezwungene Haltung 
unerträglich; mochte daraus entſtehen, was da 
wollte, ich fühlte, daß ich meine erſtarrten 
Glieder ausſtrecken müſſe, und ich änderte meine 
Lage ſo geräuſchlos wie möglich. Aber ich be⸗ 
zahlte dieſe Kühnheit theuer; denn bei meiner 
erſten, allerdings ſehr dee Bewegung 
erhob ſich der Löwe mit entſetzlichem Gebrüll 
und ſprang an dem Baum empor, und zwar 
hoch genug, um mein Blut zu Eis gerinnen 
zu machen, wenn auch nicht ſo hoch, um mich 
erreichen zu können. Als ich mich wieder zurück⸗ 
lehnte und meine Glieder noch mehr einzog, 
konnte ich die todbringenden Klauen an dem 
Baume kratzen hören, ein Ton, welcher mir das 
Mark durchdrang. 

Wiederum nahm das enttäuſchte Thier ſeinen 
Sitz am Fuße des Baumes ein. Jetzt ver⸗ 
ſchwand der Mond; wieder lagerte ſich Dunkel⸗ 
heit auf der Erde und brachte mir in der Akazie 
ein wenig Ruhe. Unter ihremfreundlichen Schutze 
konnte ich wenigſtens meine ſteifen Glieder 
ausſtrecken, und trotz meiner gefahrvollen Lage 
ſchlummerte ich igen ein wenig, wurde aber 
bald von unruhigen Träumen wieder auf⸗ 
geſchreckt. 

Bald wurde ich durch die Kälte, die der 
Morgendämmerung vorherzugehen pflegt, und 
durch das Vorüberſauſen einer vor der Nähe 
des gemeinſchaftlichen Feindes fliehenden Anti⸗ 
lopen⸗Heerde völlig munter gemacht. Man 
kann ſich leicht vorſtellen, in welcher angſtvollen 
Stimmung ich den Tag erwartete, der über 
mein Schickſal entſcheiden mußte; wie eifrig ich 
nach irgend einem Geräuſch horchte, welches 
mir bewieſe, daß der Löwe ſeinen Poſten ver⸗ Meine Befreier konnten mich nicht hören. Sie 
laſſen habe. Einmal gab mir das Geſchrei kamen indeß immer näher, und jetzt konnte ich 
eines jungen Rehes, welches nach ſeiner Mutter | ihre Geſichter erkennen; es war der Gutsherr 
rief, Hoffnung. Wenn der Löwe noch da war, | nebjt zweien ſeiner Söhne, mit Büchſen be⸗ 


bewegte den Schweif von der einen Seite zur 
anderen und ſtieß ein dumpfes Gebrumme aus. 
Des Löwen Wuth bot einen prachtvollen An⸗ 
blick dar; aber man kann ſich denken, daß ſich 
die Leute nicht lange damit aufhielten, ihn zu 
betrachten. Sie ſtiegen ſchnell ab, banden die 
Pferde, mit den Köpfen dem Löwen abgewandt, 
damit ſie der Schreck nicht wild und ungebärdig 
mache, zuſammen und kamen zu Fuße heran. 
Der Gutsherr, der ſchon manchen Löwen ge⸗ 
ſchoſſen hatte, ging an der Spitze des Trupps. 
Alle gingen in feſter Haltung, aber vorſichtig, 
und Jeder hielt einen Finger an den Drücker 
ſeiner Büchſe. Der Löwe ging ihnen einige 
Schritte entgegen, dann duckte er ſich plötzlich, 
während er den Kopf auf ſeine vorderen Tatzen 
legte, und verblieb ſo, bis er, als ſeine 
Feinde auf etwa 20 Schritte herangekommen 
waren, ſich langſam und geräuſchlos empor⸗ 
richtete. 

So leiſe als möglich ließ ſich der Gutsherr 
auf ſeine Knie nieder und die Söhne folgten 
einem Beiſpiele. Zu gleicher Zeit legten ſie 
odann ihre Büchſen an die Schultern, und als 
der Löwe einen furchtbaren Satz zu machen im 
Begriff war, erdröhnten drei Schüſſe zugleich. 
Ein Schmerz⸗ und Wuthgebrüll, und das ſtarke 
Thier brach zuſammen und wälzte ſich in ſeinem 1 
Blute zu den Füßen des Gutsherrn und ſeiner * 
Söhne. e 

Wie ich vom Baum herabkam, weiß ich nicht; 
ich entſinne mich nur noch, wie ich neben dem 2 
verendenden Löwen ſtand und er noch einen K. 
Schuß durch den Kopf erhielt. Der beherzte 
Gutsherr äußerte, es ſei der prächtigſte Löwe, 
den er je geſehen, und er war ſo erfleut über 
ſeine Jagd und meine Rettung, daß er mir die 
Strafe für meine Nachläſſigkeit erließ. Ich 
war auch in der That hinlänglich beſtraft worden. 
Von der armen Kuh fanden wir nur die gößeren 
Knochen, und zwar nicht fern von dem Orte, 
wo ſich dies Abenteuer zugetragen. > 4 

Ich muß hier jedoch offen geſtehen, daß ! 
ich mich bereits vor den Pforten der Ewigkeit 7 
ſah und dem günſtigen Zufalle nicht dankbar 
genug ſein kann. 3 

＋ 


Bei dieſen Worten nahm ſeine in eng⸗ 
liſcher Sprache geführte Unterhaltung eine leb⸗ 
hafte Geſtalt an, denn er erzählte mir jetzt noch 
verſchiedene andere kleine Abenteuer, die aber 5 
nur ungefährlich waren. — Meine Zeit lief ab, Ar 
ſonſt hätte ich ihm noch länger zugehört; aber a 
unſerem Schiffe hatte die Stunde der Abfahrt 
faſt geſchlagen, ſo daß ich auf Deck eilen mußte, 
wollte ich nicht zurückbleiben. An Bord er⸗ 
wartete man mich bereits und nach kaum einer 
halben Stunde waren wir bereits in See hin⸗ 
aus geſteuert, um nun andere Länder und andere 
Leute kennen zu lernen und um unſere ver⸗ 
ſchiedenen Kultur⸗Miſſionen zu erfüllen. 8 
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/ enfopen. (Zu unſerem Bilde aß 
881 Der, eff e Stift des Zeichners 
führt uns heute vier Charafterföpfe aus 
Bulgarien vor. Sie find anßerſt glücklich 
gewählt dieſe Typen des bulgariſchen Volkes. S., 
Der Mann mit dem großen „Schnauzer“ “ 
unter der leichtgebogenen Nafe, mit dem Fez 
auf dem militäriſch kurzen Haupthaar, darf 
als der Vertreter der Mehrheit der Bulgaren 
angeſehen werden, die es ernſt mit des Vater⸗ 
landes Selbſtändigkeit meinen und treu zu Fürſt 
und Regierung ſtehen. Sein gerader Gegenſaß iſt 
der Baſchi⸗Bozuk mit dem wilden Blick und dem 
ſträhnigen Haar, der dem angehört, welcher am 
beſten zahlt, heute bereit iſt, dem Türken zu dienen 
und morgen dem Ruſſen ſich in die Arme wirft. 


Echt ſlaviſche Züge trägt Nummer zwei von links 


zur Schau, deren Raſſenverwandtſchaft mit dem 
„Bruder Ruß“ ihr mitten im Geſicht geſchrieben 
ſteht. Die hohe Lammfellmütze kennzeichnet den 
Bauer. Ein bulgariſches Beamtenportrait iſt endlich 
Nummer vier; es liegt etwas wie ſtilles Leid, aber 
gleich auch wie geduldige Gelaſſenheit in den 
ftärten Zügen. Und wahrhaftig, Geduld haben die 
Bulgaren alleſammt nothwendig, um die Löſung des 
Räthſels abzuwarten, das ſich auf dem Boden des 
unglückſeligen Landes immer wieder und immer 
dunkler entwickelt. 

Der Kohlenſäuregehalt der Almoſphäre unferer 
Erde hat ſich nach den neueſten exakten Unterſuchungen 
als geringer herausgeſtellt, als früher angenommen 
wurde; auch iſt er über dem Feſtland ſowohl, wie über 
dem Meere, in den unterſten Schichten des Luftmeeres, 
wie in den höheren Regionen bis zu zehntauſend Fuß 
annähernd derſelbe. Der Durchſchnittsgehalt beträgt 
dem Volumen nach in je 10000 Theilen Luft 
3 Theile Kohlenſäure. Die landläufige Annahme, 
daß der Kohlenſäuregehalt der Luft durd die Ein⸗ 
flüſſe der Vegetation, der Verweſungsprozeſſe im 
Boden, des geſteigerten Verbrauches von Brennmaterial 
in den Städten um ganze Prozente ſteige, hat ſich 
nicht beſtätigt; der Durchſchnittsgehalt, welcher über⸗ 
haupt nur ein Dreißigſtel Prozent beträgt, erreicht 
ſelbſt in den bevölkertſten Stadttheilen nicht ein 
Fünfundzwanzigſtel Prozent. Nur in nächſter Nähe 
der Verbrennungs- reſp. Verweſungsherde, ſowie bei 
vulkaniſchen Ausbrüchen iſt ein (etwas) höherer Ge⸗ 
halt der Luft an Kohlen⸗ 
ſäure bemerkbar. 


Auflöſung d. Schachaufgabe 
Nr. 11. 


Weiß. Schwarz. 
1) S. C 2 — 1) L. E 6 — 
Al Bu oder 
A 


2) B2 - BAH 2) A4 nimmt 
B 3. 
3) K. 0 1 — 3) Beliebig. 
B 2 


4) S. oder B. 
ſetzt Matt. 


4 
„ Des 
5 3 


2) S. Alen. 2) Ad nimmt 
B 3 B 3. 
3) 8.CI—D2 3) Beliebig. 


4) B. ſetzt Matt. 


Väth ſel. 
Nicht mein Gebild ſei dir das Ziel des Strebens; 
Denn bei der Unvollkommenheit des Lebens 
Wird's ſelten nur zur ſchöͤnen Wirklichkeit, . 
Und ſchafft beſtändig dir nur Sorg' und Leid. 


Und doch mag manches ſchwache Herz nicht laſſen 
Den ſchönen Traum, vermag ſich nicht zu faſſen, 
Wenn in der kalten Welt verloren geht, 

Was als ein hohes Urbild vor ihm ſteht. 


Dem Sterblichen jedoch, dem es beſchieden, 
Was er geträumt, zu finden ganz hinieden, 
Dem iſt nicht mehr ein Bild der Phantaſie, 
Was ihm fein Stern als höchſtes Glück verlieh. 
Auflöſung folgt in nachſter Nummer. 


— AN 
Leichtes Erkennungsmittel. 


RR) S 


Wit a 


Sophie: „Du, Klara, wir haben im Klub dem: 
nächſt Koſtümball, mein Mann geht auch mit, und 
damit man mich nicht erkennt, erſcheine ich dann im 
Herrenkoſtüm.“ 

Klara: „Bilde Dir nur nichts ein! Es erkennt 
Dich darin gleich Jeder.“ 

Sophie: „Wieſo denn?“ 

Klarg: „Weil ein Jeder ſchon lange weiß, daß 
Du zu Hauſe der Mann biſt.“ 


„ Rebus. + 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer 


Sch erzaufgabe. 


SSS 


Welcher Burſche darf kein Sitzſteiſch haben! 


S SSS 
Aufloſung folgt in nachſter Nummer, 


Aufloſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer; 
Dem Windbeutel. 
Aullelung des Rebus aus voriger Nummer: 
Es iſt ſchwer, gegen den Augenblick gerecht zu ſein. 


„ a 


. ET 
See 85.) Eine Idylle aus dent ruffifdien 
Volle leben ſtellt dieſes Bild vor. Wie oft 

tritt der Fall ein; daß ulle Erwachſenen die 


— . Hütte verließen, um auf den Fiſchfang zu 


gehen oder in den Wald nach Holz, und es 
iſt dann ein wahres Glück für die Kleinen, 
wenn noch eine gute Großmama da iſt, die 
ſich der Kleinen annimmt. Die ſtrenge 
Kälte hat die Großmama auf ein recht 
ſinnreiches Auskunftsmittel gebracht, um ſich zu 
wärmen, — ſie hat im Backofen Platz genommen, 
verſäumt aber doch nicht die Fürſorge für den kleinen 
Enkel, der in augenſcheinlich etwas mißvergnügter 
Stimmung inmitten der Hütte ſchwebt. 

Gasbeleuchtung, nicht elektrifhes Licht in 
[Bibliotheken. Auf einen eigenthümlichen Uebel. 
land, den die Verwendung des elektriſchen Lichtes 
mit ſich bringt, hat kürzlich der Wiener Botaniker, 
Profeſſor Wiesner, aufmerkſam gemacht. In der 
Bibliothek der techniſchen Hochſchule zu Wien ver⸗ 
gilbten zahlreiche in den ſechziger und ſiebziger 
Jahren erſchienene Werke in ſo auffallender Weiſe, 
daß der Leiter dieſer Bibliothek ſich mit dem Er⸗ 
ſuchen an Profeſſor Wiesner wandte, die Urſachen 
dieſer Erſcheinung feſtzuſtellen. Profeſſor Wiesner 
fand nun, daß das Licht bei der Vergilbung des 
Papiers betheiligt iſt, daß letztere aber nur bei 
ſolchen Papieren eintritt, welche aus verholztem 
Material (Holz; Stroh, Jute) beſtehen. Wird das 
Lignin, der weſentliche Beſtandtheil des Holzes, durch 
chemiſche Mittel entfernt, ſo unterbleibt das Gelb⸗ 
werden. Die Vergilbung beruht auf einem Oxy⸗ 
dationsprozeß. Sonnenlicht wirkt ſchädlicher, als 
zerſtreutes Tageslicht; ſehr ſchwaches, ſtark ab⸗ 
gedämpftes Tageslicht wird, zumal in ſehr trockenen 
Räumen, von ungemein geringer Wirkung ſein. 
Gaslicht iſt wegen ſeines geringen Gehalts an ſtark 
brechenden Strahlen faſt ganz unſchädlich. Hingegen 
wird elektriſches Bogenlicht und überhaupt jede 
kräftige Lichtquelle, welche viel ſtark brechbare 
Strahlen ausſendet, das Vergilben begünſtigen. 
Mit Rückſicht auf die Gefahr der Vergilbung der 
Papiere wird ſomit in Bibliotheken die Gas⸗ 
beleuchtung der elektriſchen Beleuchtung im All⸗ 
gemeinen vorzuziehen ſein. 


Hauswirthſchaſtliches. 

Als billige Waſch— 
tinktur zur Konſervi⸗ 
rung der Haut wird fol⸗ 
gendes Verfahren empfohlen: 
15 g none (ein Harz) und 
ebenjoviel Borax, fein ge⸗ 
pulvert, werden in einer 
Flaſche mit 100 g. Weingeiſt 
übergofien, die Miſchung 
einige Tage warm geſtellt 
und öfters geſchüttelt. Von 
der klaren Flüſſigkeit, die 
man endlich abgießt, giebt 
man einige Tropfen in das 
kalte Waſſer, am beſten 
Regenwaſſer, welches man 
zum Geſichtwaſchen verwen— 
det. Die Haut wird bei 
dauernder Anwendung eines 
derartigen Waſſers allmälig 
rein und glatt, werden. Auf 
den in der Flaſche etwa 
zurückbleibenden Bodenſatz 
gießt man wieder 50g Wein⸗ 
geiſt und verfährt wie oben. 


Charade. 
Mein Exſtes jagt ſoviel als „Sieh!“ 
Mein Zweites iſt nicht das, nicht die; 
Mein Ganzes bleib’ dir fern, mein Lieber! 
Es zeugt von Abſcheu, Kälte, Fieber. 
Aufloſung folgt in nachſter Nummer. 


Auflöfung der Nätbfel aus voriger Nummer: 
Windroſe. — Laval. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Redigiri von C. Vötzel in Berlin. * 
Hedruckt und berausgegeben von John Schwerin“ 
Verlag, A.-G., in Berlin W., Behrenſtr. 23. 


* n N * 
Die großmuller. (Zu unſerem Bilde auf 


